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Das Buch:


Dieses Büchlein soll allen die Zeit verkürzen, die sehnsüchtig auf den nächsten Oberhavel-Krimi warten. Er wird kommen, aber es dauert noch. Bis dahin lesen Sie Kurzgeschichten aus fast zwei Jahrzehnten zu Themen, die bis heute aktuell sind.




Der Autor:


Harald Hillebrand (Jahrgang 1958) wuchs in Frankfurt (Oder) auf, lebte einige Jahre in Berlin, bis er 1998 in den Landkreis Oberhavel kam. Viele Jahre war er als Kriminalist tätig, ab 1992 als Ausbilder für Kriminalbeamte. Seit 1997 arbeitet er als Verwaltungsbeamter in Gransee.




Bisherige Roman-Veröffentlichungen:


Flucht – ein Oberhavel-Krimi (2016, BoD)


Wolfsruh – ein Oberhavel-Krimi (2015, BoD)


Brand(t)helfer – ein Oberhavel-Krimi (2014, BoD)


Pfingstschleier – ein Oberhavel-Krimi (2014, BoD)


Ochsenblut – ein Oberhavel-Krimi (2013, BoD)


Begegnung mit den Göttern (2006, Lerato-Verlag)


Jard – der Druidenlehrling (2005, Gipfelbuch-Verlag)


Eismenschen (2005, Lerato-Verlag)




Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten


mit lebenden Personen sind (meist) rein zufällig.


Ansonsten stimmen die Schauplätze des Buches im Wesentlichen


mit bekannten Verhältnissen überein.


Alle verwendeten Markenzeichen verbleiben im jeweiligen Eigentum.




Laufen, Laufen …


Als Ina die Autotür hinter sich zuschlug, kam es ihr vor, als hätte sie zumindest einen Teil ihrer Arbeitssorgen dort eingesperrt. Aber sie machte sich nichts vor: Die fanden sicher wieder einen Weg zu ihr zurück.


Im Schlafzimmer tauschte sie Jeans und Pullover gegen den schwarze Dress mit der Aufschrift Lupus-Team Zehdenick, zog ihre Laufschuhe an und dachte an den Wald, an die Schatten und die grünen Augen, die sie nun erwarteten.


Kräftig und regelmäßig ging Inas Atem. Die weichen Sohlen der Laufschuhe verschluckten fast jedes Geräusch, wenn sie nicht gerade eine Stelle erwischte, wo der Regen des gestrigen Tages Sand auf den Asphalt gespült hatte. Von Pfützen war auch nichts mehr zu sehen. Heute schien der Mond silbrig hell durch die Baumwipfel und wies ihr den Weg.


Sie achtete nicht auf ihre Schritte, die Straße war eben. Sie stammte aus einer Zeit, in der der Landkreis noch Geld hatte für den Straßenbau. Ihre Gedanken begannen abzuschweifen, zurück zu den Problemen des Tages. Noch vor Wochen hatte sie diese Art der Problembewältigung geliebt. Doch seit diesem einen Tag wartete sie auf etwas anderes.


Plötzlich waren Schritte hinter ihr. Ebenso leise wie ihre eigenen. Sie drehte sich nicht um. Sie kannte dieses Geräusch, das zwischen dicht stehenden Fichten hindurch und unter den großen Eichen und Buchen hervorkam. Es war der Wald, der sie begleitete und das Echo ihrer eigenen Schritte zurückwarf. Alles war in Ordnung. Ihr Körper lief den Rhythmus eines Metronoms. Sie genoss den leichten Wind. Ihre Blicke huschten über die silbern glimmende Straße und die grauen Stämme am Rand.


Hecheln näherte sich. Zuerst glaubte sie, es sei ihr eigenes, doch der Rhythmus war schneller.


Angst hatte sie nicht. Stattdessen genoss sie seine Gegenwart, als er zu ihr aufschloss. Sie spürte das leise Trommeln seiner Pfoten. Es ähnelte dem eines galoppierenden, unbeschlagenen Pferdes. Nur viel, viel leiser. Sie wusste: wenn sie jetzt zur Seite schaute, wäre alles vorbei. Sie würde nur für einen Moment seine grünen Augen sehen, dann wäre er verschwunden. Aber das wollte sie nicht. Er sollte bei ihr sein, mit ihr laufen, laufen, laufen ...


Viel zu schnell näherten sie sich der Stelle, an der sie immer wendete. Es war eine dicke Eiche, die sie umrunden musste. Der Wald endete hier. Bis zum nächsten bewohnten Haus war es zwar noch ein Kilometer, aber sie wollte nicht, dass der Graue verschwand, wenn sie den Wald verließ. Schon spürte sie, wie er zurückblieb.


Schnell lief sie um den dicken, knorrigen Baum herum. Eicheln platzten unter ihren Füßen, Sand knirschte. Dann hatte sie es geschafft. Der Wald lag wieder vor ihr und gleichmäßig folgte Schritt auf Schritt.


Das Hecheln kam wieder näher. Gern hätte sie ihre Hände in seinem dichten, grauen Fell vergraben, dann ihr Gesicht darauf ruhen lassen. Aber er würde es nicht zulassen.


So liefen sie nebeneinander durch den Abend. Seite an Seite. Der Wald war still. Sie schienen eins zu sein: Ina, der Wald und der Graue mit den grünen Augen.


Als sie ihn das erste Mal bemerkt hatte, war sie um ihr Leben gerannt. Doch als sie sich kurz vor ihrem Haus umgeschaut hatte, war da niemand, der hinter ihr her gewesen wäre. Seit diesem Tag lief sie immer erst nach Einbruch der Dunkelheit ihre Trainingsrunde - und der Graue beschützte sie. Ihr war vollkommen klar: Er konnte nicht real sein. Der Graue war ihr Traum und sie genoss seine Anwesenheit. Er existierte nicht, nur ihre Gedanken existierten.


Als sie vor dem Haus auslief und darauf wartete, dass sich ihr Atem beruhigte, verließ am Waldrand etwas Graues die Straße und verschwand zwischen den Bäumen. Ina sah es nicht. Sie überlegte bereits, was es zum Abendessen geben sollte.




Vereintes Land


Samstagnachmittag. Frank hatte endlich Zeit, nach den Rindern zu sehen. Sein Pferd schritt gemächlich den staubigen Weg entlang, den Pferde, Rinder und Menschen mit ihren Hunden durch die Wiese getreten hatten. Frank dachte an den Traum seines Lebens: Weites, beinahe unerforschtes Land. Seit seiner Kindheit hatte er davon geträumt.


Und nun – der Osten. Brandenburg.


Am Koppelzaun brachte er den Braunen zum Stehen. Frank stieg ab und wickelte die Zügel um einen Pfosten. Dann schob er seinen Strohhut ins Genick und blinzelte für einen Augenblick in die Mittagssonne.


Fast vierzig Grad. Seit wann hat es nicht mehr geregnet? Sechs Wochen? Zehn? Und wir haben erst Mitte August.


Eine kleine Windhose nahm den Staub des Weges auf und wirbelte ihn durcheinander. Ein paar Hundert Meter entfernt weidete friedlich eine Rinderherde. Es waren nicht viele Tiere, höchstens fünfzig – Kühe und Kälber bunt gemischt, dazwischen ein Bulle. Ihre Leiber dampften, dass er es bis hierher riechen konnte.


Viele Kälber werden wohl nicht über den Winter kommen, überlegte er. Das Futter wird immer knapper, jetzt schon. Da heißt es: Zeitig ab zum Schlachthof. Leider.


Frank schlug nach einer Bremse und krempelte die Hemdsärmel herunter. Dann bückte er sich, strich mit der Hand über die trocknen Grashalme und riss einige ab. Die Halme raschelten, als er sie zwischen den Fingern hin und her rollte. Und als er versuchte, sie ein wenig zu biegen, brachen sie.


Diese verdammte Dürre!


Er schwang die Beine auf den Holzbalken des Koppelzauns, stieß sich ab und setzte über den Koppeldraht. Ohne Eile schlenderte er auf die Rinder zu. Ein besonders großes Tier, der Bulle, kam ihm entgegen, ohne die leiseste Spur von Misstrauen oder Furcht erkennen zu lassen. Dicht vor Frank blieb er stehen und senkte den Kopf.


„Ah, Sam, mein Guter“, sagte Frank mit sanfter Stimme und kraulte das Tier liebevoll zwischen den Hörnern. „Wie geht es dir heute? Hast du noch genug zu fressen gefunden?“


Es kam nicht darauf an, was er sagte, aber Sam wartete auf die kosende Stimme und stupste mit dem Maul, wenn Frank schwieg. Sam ließ sein tiefes Muh hören und peitschte mit dem Schwanz nach den Fliegen. Nun näherten sich langsam kauend weitere Fleischberge. Sams riesiger Kopf mit den gefährlichen Hörnern schob von hinten.


„Hoho, Eifersucht ist doch was für Mädchen. Gib Ruhe jetzt.“ Seine Stimme blieb ruhig und doch war er sich bewusst, dass Sams Stimmung mitunter recht schnell kippte. Er wandte sich wieder dem Bullen zu, ergriff das Horn, das ihm am nächsten war, und stemmte sich dagegen. Dabei beobachtete er aufmerksam die Herde, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Keins der Tiere, die er überblicken konnte, zeigte irgendwelche Auffälligkeiten. Die Kälber sahen gesund aus. Sie standen mit ihren Müttern am weitesten weg. Sie waren vorsichtig.


Kaum war Frank mit seiner Musterung am Ende, hörte er vom Weg her das Klappern von Pferdegeschirr und das Rumpeln des Wasserwagens.


In die Herde kam Bewegung. Er ließ Sam los und ging zum Zaun hinüber. Dort wartete er, bis der alte Paul heran war, einen weiten Bogen fuhr und die beiden schweren Kaltblüter mit einem „Ho-oh“ anhalten ließ.


„Ho-oh Paul, heißer Tag heute“, rief Frank ihm zu. Er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. Es gab Tage und Wochen, an denen ihn niemand etwas sagen hörte – von Ho-oh oder Hey einmal abgesehen.


Jetzt schlang Paul die Zügel um den Knauf, zog die Bremse an und stieg ab. Ohne Frank überhaupt eines Blickes zu würdigen, ging er zum Koppelzaun, ergriff das lange Eisenrohr, das halb im Wassertrog lag, und zog das eine Ende bis zum Tank, der dem einer kleinen Dampflokomotive nicht unähnlich war. Kaum hatte der Alte das Rohrende am Tank befestigt, dreht er an dem gusseisernen Rad und das Wasser begann zu fließen. Die Rinder drängten sich um den Trog.
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